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Es war einmal,  
da verliebten sich ein Engel  
und ein Teufel ineinander.  

 

 
Es ging nicht gut aus.
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a  dUnerschreckbar

Als sie über das schneebedeckte Kopfsteinpflaster zur 
Schule stapfte, hatte Karou keinerlei finstere Vorahnung, 
was den bevorstehenden Tag anging. Ein Montag wie je-
der andere, abgesehen von seiner Montäglichkeit und 
der Tatsache, dass Januar war, völlig harmlos. Es war kalt 
und dunkel – mitten im Winter ging die Sonne nicht vor 
acht auf –, aber auch sehr hübsch. Der Schnee der frühen 
Morgenstunde gab Prag eine gespenstische Note, wie eine 
Ferrotypie, alles Silber und Dunst.
Auf der Uferstraße dröhnten Trams und Busse an Karou 
vorüber und verankerten den Tag im einundzwanzigsten 
Jahrhundert, aber in den ruhigeren Gassen hätte die win-
terliche Stille ohne weiteres aus einem anderen Jahrhun-
dert stammen können. Schnee und Stein und Geisterlicht, 
ihre eigenen Schritte, die dünnen Dampfschwaden aus ih-
rem Kaffeebecher – sie war allein und in ganz profane Ge-
danken versunken, an die Schule, an Dinge, die sie erle-
digen musste. Gelegentlich der bittere Geschmack von 
Herzschmerz, wie das eben so ist, aber sie schob ihn bei-
seite, energisch, fest entschlossen, das alles hinter sich zu 
lassen.
Mit der einen Hand umklammerte sie den Kaffeebecher, 
mit der anderen hielt sie ihren Mantelkragen zusammen. 
Über der Schulter trug sie ihre Künstlermappe, und auf 
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ihren Haaren – lang, offen und pfauenblau – sammelte 
sich ein zartes Spitzengeflecht aus Schneeflocken.
Ein ganz normaler Tag.
Doch plötzlich …
Ein Knurren, rasche, vom Schnee gedämpfte Schritte, 
Hände packten sie von hinten, rissen sie zurück und press-
ten sie unsanft gegen eine breite Männerbrust. Dann zerr-
ten behandschuhte Finger ihren Schal beiseite, und sie 
spürte Zähne – Zähne! – an ihrem Hals.
Zähne, die sie sanft in den Hals bissen.
Jemand knabberte an ihr!
Ärgerlich versuchte sie, sich zu befreien, ohne ihren Kaf-
fee zu verschütten, aber leider schwappte der Becher 
trotzdem über, und ein paar Tropfen landeten im schmut-
zigen Schnee.
»Herrgott nochmal, Kaz, lass mich in Frieden!«, fauchte 
sie und wirbelte zu ihrem Exfreund herum. Die Straßen-
laterne hüllte sein schönes Gesicht in weiches Licht. Blöde 
Schönheit, dachte sie und schubste ihn weg. Blödes Ge-
sicht.
»Woher hast du denn gewusst, dass ich es bin?«, fragte er.
»Du bist es doch immer. Aber es funktioniert nie.«
Kazimir verdiente seinen Lebensunterhalt damit, dass er 
sich aus dem Hinterhalt auf ahnungslose Menschen stürzte, 
und es frustrierte ihn ohne Ende, dass Karou nie vor ihm 
erschrak. »Du bist einfach unerschreckbar«, beschwerte 
er sich und zog einen Schmollmund, den er für unwider-
stehlich hielt. Bis vor kurzem hätte Karou sich davon auch 
wirklich verführen lassen, hätte sich auf die Zehenspit-
zen gestellt, sanft mit der Zunge über seine vorgescho-
bene Unterlippe geleckt, sie dann vorsichtig zwischen die 
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Zähne genommen, zärtlich an ihr gesaugt und sich schließ-
lich zu einem Kuss angeschmiegt, der sie dahinschmelzen 
ließ wie sonnenwarmer Honig.
Aber damit war Schluss, ein für alle Mal.
»Vielleicht bist du einfach nicht furchteinflößend«, sagte 
sie, drehte sich um und ging weiter.
Kaz holte sie ein und lief, die Hände tief in den Taschen 
vergraben, neben ihr her. »Aber ich bin furchteinflößend – 
das Knurren, das Beißen! Jeder normale Mensch würde 
vor Schreck einen Herzanfall kriegen. Bloß du nicht. Aber 
in deinen Adern fließt ja auch kein Blut, sondern Eiswas-
ser.«
Als sie ihn ignorierte, fügte er hinzu: »Josef und ich wol-
len eine neue Führung durch die Altstadt anbieten. Eine 
Vampir-Tour. Darauf fahren die Touristen garantiert ab!«
Ja, bestimmt, dachte Karou. Die Leute bezahlten gutes 
Geld für diese Grusel-Führungen, die daraus bestanden, 
dass Reisegruppen in der Dunkelheit durch die verwinkel-
ten Gässchen der Prager Altstadt geschleust wurden und 
an den Orten haltmachten, an denen angeblich ein Mord 
verübt worden war. Dort stürzten dann selbsternannte 
»Geister« aus den Hauseingängen und brachten die ah-
nungslosen Reisenden zum Kreischen. Karou hatte selbst 
schon mehrmals einen dieser Geister dargestellt, hatte ei-
nen blutigen Kopf in die Höhe gehalten, geröchelt und ge-
stöhnt, bis das Geschrei irgendwann in erleichtertes Ge-
lächter überging. Das hatte durchaus Spaß gemacht.
Auch die Zeit mit Kaz hatte Spaß gemacht. Aber es war 
vorbei. »Viel Glück«, sagte sie mit demonstrativem Des-
interesse und ohne ihn anzusehen.
»Wir könnten dich brauchen«, sagte Kaz.
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»Nein danke.«
»Du könntest eine sexy Vampirin spielen …«
»Nein.«
»Die Männer anlocken …«
»Nein.«
»Du könntest dein Cape anziehen …«
Sie erstarrte.
Mit leiser, einschmeichelnder Stimme fuhr Kaz fort: »Du 
hast es doch noch, oder, Baby? Die schwarze Seide auf 
deiner weißen Haut – etwas Schöneres kann ich mir gar 
nicht vorstellen.«
»Halt den Mund!«, zischte sie und blieb mitten auf dem 
Malteserplatz abrupt stehen. Gott, wie hatte sie nur so 
dumm sein können, sich in diesen hübschen, aber klein-
geistigen Straßenschauspieler zu verknallen, sich für ihn 
verführerisch zurechtzumachen und ihm solche Erinne-
rungen zu schenken? Auserlesen dumm.
Einmalig dumm.
Kaz hob die Hand, um eine Schneeflocke von Karous 
Wimpern zu streifen. Sie wies ihn sofort zurück. »Wenn 
du mich anfasst, kriegst du meinen Kaffee in die Fresse!«
Kaz ließ die Hand wieder sinken. »Uuhuuh, wilde Karou! 
Warum bist du denn immer noch so abweisend? Ich habe 
doch gesagt, dass es mir leidtut.«
»In Ordnung, solange es dir woanders leidtut«, entgegnete 
sie. Sie unterhielten sich auf Tschechisch, und sie sprach 
mit einem leichten Akzent, der ausnehmend gut mit sei-
nem einheimischen harmonisierte.
Er seufzte, denn es irritierte ihn kolossal, dass Karou seine 
Entschuldigung einfach nicht annahm. So hatte er sich das 
nicht vorgestellt. »Ach komm schon, Baby. Wir sind für-
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einander bestimmt, du und ich.« Seine Stimme klang rau 
und gleichzeitig seidenweich, wie die eines Blues-Sängers, 
wie aus Kies und Seide.
Füreinander bestimmt. Falls sie für jemanden »bestimmt« 
war, hoffte Karou sehr, dass es nicht Kaz war. Nachdenk-
lich sah sie ihn an, den schönen Kazimir, dessen Lächeln 
sie noch bis vor kurzem unwiderstehlich an seine Seite ge-
zogen hatte. Ein Platz, an dem die Farben intensiver und 
die Empfindungen tiefer zu sein schienen. Doch bald war 
ihr klar geworden, dass dieser Platz auch sehr beliebt war, 
und dass andere Mädchen ihn einnahmen, wenn Karou es 
einmal nicht tat.
»Frag doch Svetla, ob sie deine Vampirin sein möchte«, 
schlug sie vor. »Das hat sie bestimmt gut drauf.«
Er verzog gequält das Gesicht. »Aber ich möchte nicht 
Svetla. Ich möchte dich.«
»Tut mir leid, ich stehe nicht mehr zur Verfügung.«
»Sag das doch nicht«, sagte er leise und griff nach ihrer 
Hand.
Sie fuhr zurück, und trotz all ihrer Versuche, Distanz zu 
wahren, durchfuhr sie ein heftiger Herzschmerz. Er ist es 
nicht wert, sagte sie sich. Überhaupt nicht. »Dir ist hof-
fentlich klar, dass du dich benimmst wie ein Stalker.«
»Quatsch, ich verfolge dich doch nicht. Wir gehen nur zu-
fällig den gleichen Weg.«
»Na schön«, sagte Karou. Inzwischen waren sie nur noch 
ein paar Häuser von der Böhmischen Kunstakademie ent-
fernt, an der Karou studierte. Das Institut, eine private 
Einrichtung, war in einem kleinen, rosa gestrichenen Ba-
rockpalast untergebracht. Der Palast war berühmt dafür, 
dass in ihm während der Nazibesatzung zwei junge tsche-
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chische Freiheitskämpfer einem Gestapo-Kommandanten 
die Kehle durchgeschnitten und mit seinem Blut »Frei-
heit« an die Wand geschrieben hatten. Eine kurze, mutige 
Rebellion, die leider damit endete, dass sie festgenommen 
und auf die Kreuzblumen des Hoftors gespießt wurden. 
Jetzt gingen durch dieses Tor die Studenten aus und ein, 
rauchten, plauderten und trafen ihre Freunde. Doch Kaz 
war kein Student, mit zwanzig Jahren war er bereits ein 
paar Jahre älter als Karou, und sie hatte auch noch nie er-
lebt, dass er vor Mittag aus dem Bett kroch. »Warum bist 
du überhaupt schon auf?«, fragte sie.
»Ich hab einen neuen Job«, erklärte er. »Und der fängt 
früh an.«
»Was? Machst du etwa Vampir-Touren am Vormittag?«
»Nein, das nicht. Ich hab was anderes gefunden. So 
eine … eine Art Enthüllungsprojekt.« Er grinste. Aus ir-
gendeinem Grund schien er sich diebisch zu freuen. Und 
es schien ihm sehr wichtig zu sein, dass Karou nachfragte 
und Genaueres über den Job wissen wollte.
Aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Betont gleichgültig 
meinte sie: »Na dann viel Spaß«, wandte ihm den Rücken 
zu und ließ ihn stehen.
»Willst du gar nicht wissen, was ich mache?«, rief Kaz ihr 
nach. An seiner Stimme hörte sie, dass das Grinsen noch 
nicht ganz verschwunden war.
»Ist mir egal«, antwortete sie und ging durch das Tor.

***

Es wäre besser gewesen, wenn sie gefragt hätte.
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a  dEine Art Enthüllungsprojekt

Montags, mittwochs und freitags begann Karous Stun-
denplan mit Aktzeichnen. Als sie ins Studio kam, war ihre 
beste Freundin Zuzana bereits da und hatte schon Staffe-
leien vor der leicht erhöhten Plattform des Modells auf-
gebaut. Karou ließ Portfolio und Jacke von der Schulter 
rutschen, wickelte den Schal vom Hals und verkündete: 
»Mich verfolgt ein Stalker.«
Zuzana zog eine Augenbraue hoch. Sie war eine Meiste-
rin im Augenbrauenhochziehen, und Karou beneidete sie 
sehr darum. Ihre eigenen Augenbrauen ließen sich näm-
lich nicht einzeln bewegen, was ihre Ausdrucksmöglich-
keiten stark einschränkte, wenn es um Argwohn und Ver-
achtung ging.
Zuzana beherrschte beides perfekt, aber momentan han-
delte es sich um eine sehr sanfte Version, die lediglich 
kühle Neugier ausdrückte. »Erzähl mir nicht, dass dieser 
Idiot wieder versucht hat, dich zu erschrecken.«
»Doch. Und er macht gerade eine Vampirphase durch. Er 
hat mich in den Hals gebissen.«
»Schauspieler«, murmelte Zuzana verächtlich. »Ich sage 
dir, du brauchst einen Elektroschocker für den Kerl. Das 
wird es ihm schon austreiben, andere Leute aus dem Hin-
terhalt zu überfallen.«
»Ich hab aber keinen Elektroschocker.« Karou fügte nicht 



16

hinzu, dass sie auch keinen brauchte, weil sie dank ihrer 
außergewöhnlichen Erziehung sehr wohl imstande war, 
sich auch ohne Elektroschocks zu verteidigen.
»Na, dann besorg dir einen. Ernsthaft. Schlechtes Beneh-
men muss bestraft werden. Außerdem macht es bestimmt 
Spaß. Meinst du nicht? Ich wollte schon immer mal Elek-
troschocks verteilen. Zapp!« Zuzana tat so, als hätte sie 
Krämpfe.
Karou schüttelte den Kopf. »Nein, du Mini-Sadistin, ich 
glaube nicht, dass das lustig wäre. Du bist echt schreck-
lich.«
»Ich bin nicht schrecklich, Kaz ist schrecklich. Erzähl mir 
nicht, dass ich dich daran erinnern muss!« Sie warf Ka-
rou einen scharfen Blick zu. »Oder dass du vorhast, ihm 
zu verzeihen.«
»Nein! Auf gar keinen Fall«, beteuerte Karou. »Aber ver-
such mal, ihn davon zu überzeugen.« Für Kaz war es 
schlicht unvorstellbar, dass ein Mädchen freiwillig seinem 
Charme entsagte. Und in den Monaten, in denen Karou 
mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie seine Eitelkeit 
ja auch fleißig angeheizt, hatte ihn angehimmelt und war 
ihm zuliebe bereit gewesen zu … allem? Dass er sie jetzt 
umwarb, war ihrer Ansicht nach hauptsächlich ein Zei-
chen von verletztem Stolz – er wollte sich selbst beweisen, 
dass er jede haben konnte, die er wollte. Dass er nur mit 
dem kleinen Finger zu winken brauchte.
Vielleicht hatte Zuzana recht. Vielleicht sollte sie ihm wirk-
lich mit einem Elektroschocker auf den Leib rücken.
»Skizzenbuch«, kommandierte Zuzana und streckte die 
Hand aus wie ein Chirurg, der sich das Skalpell reichen 
lässt.
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Zuzanas Lust am Befehlen verhielt sich umgekehrt propor-
tional zu ihrem zierlichen Körperbau. Sie überschritt die 
eins fünfzig nur in Stiefeln mit Plateausohlen, während Ka-
rou mit ihrem langen Hals und gertenschlanken Gliedma-
ßen größer wirkte als ihre tatsächlichen eins siebzig – wie 
es oft bei Balletttänzerinnen der Fall ist. Dank ihrer Täto-
wierungen und den leuchtend blauen Haaren erinnerte sie 
ansonsten allerdings nicht sehr an eine Ballerina.
Als sie jetzt das Skizzenbuch auspackte und ihrer Freun-
din reichte, sah man die beiden Tattoos, die ihre Hand-
gelenke zierten wie zwei Armbänder – jeweils ein einziges 
Wort: true und story.
Zuzana nahm das Buch entgegen, und sofort kamen zwei 
ihrer Kommilitonen – Pavel und Dina – herüber, um ihr 
über die Schulter zu schauen. Karous Skizzenbücher be-
saßen in der Schule Kultstatus und wurden ständig her-
umgereicht und bewundert. Das jetzige – Nummer zwei-
undneunzig in einer lebenslangen Reihe – wurde von 
dicken Gummibändern notdürftig zusammengehalten, 
und sobald Zuzana diese löste, sprang es auf. Die Blätter, 
auf denen nun Karous typische Figuren vorbeihuschten, 
waren so mit Kreide und Farbe überzogen, dass die Bin-
dung sie nur mit Mühe zusammenhielt.
Es waren zutiefst fremdartige, hinreißend gezeichnete 
Wesen, die hier zu sehen waren. Zum Beispiel Issa, von 
der Taille abwärts eine Schlange und aufwärts eine Frau, 
mit den nackten runden Brüsten von Kamasutra-Schnit-
zereien, mit der Haube und den Fangzähnen einer Kobra 
und dem Gesicht eines Engels.
Oder Twiga mit dem Giraffenhals und der Juwelierlupe im 
zusammengekniffenen Auge.
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Yasri mit dem Papageienschnabel, in der einen Hand einen 
Teller mit Früchten, in der anderen einen Krug Wein.
Und natürlich Brimstone, der unumstrittene Star der Skiz-
zenbücher. Hier war er dargestellt mit Kishmish, der an-
mutig auf einem seiner großen, geschwungenen Widder-
hörner hockte. In den phantastischen Geschichten, die 
Karou in ihren Skizzenbüchern erzählte, handelte Brim-
stone mit Wünschen. Manchmal bezeichnete sie ihn als 
»Wishmonger«, den Wunschhändler. Und dann wieder 
nannte sie ihn einfach nur »alter Griesgram«.
Schon als kleines Mädchen hatte Karou angefangen, diese 
Kreaturen zu zeichnen, und ihre Freunde neigten dazu, 
über sie zu reden, als wären sie real. »Was hat Brimstone 
denn dieses Wochenende so getrieben?«, fragte Zuzana.
»Das Übliche«, antwortete Karou dann. »Hat irgendwel-
chen Mördern Zähne abgekauft. Gestern hat ihm dieser 
grässliche somalische Wilderer eine Schachtel Krokodil-
zähne gebracht, aber der Idiot hat versucht, Brimstone 
zu bestehlen, und wäre um ein Haar von seinem Schlan-
genhalsband erwürgt worden. Er hat Glück, dass er noch 
lebt.«
Zuzana fand die Illustrationen zu dieser Geschichte auf 
den letzten Seiten des Buchs: Der Somalier mit nach 
oben verdrehten Augen, die peitschendünne Schlange, 
die sich so fest um seinen Hals wand wie ein Würg-
eisen. Karou hatte ihren Zuhörern schon des Öfteren er-
klärt, dass Menschen sich eine von Issas Schlangen umle-
gen lassen mussten, bevor sie Brimstones Laden betreten 
durften. Auf diese Weise waren sie leicht zu bezwingen, 
wenn sie irgendwelche faulen Tricks versuchten. Entwe-
der wurden sie stranguliert, was nicht unbedingt zum Tod 



19

führte, oder falls notwendig biss die Schlange den Be-
trüger in den Hals – was seinem Leben unweigerlich ein 
Ende setzte.
»Wie kannst du dir bloß immer dieses ganze verrückte 
Zeug ausdenken?«, fragte Zuzana voller neidischem Stau-
nen.
»Wer sagt denn, dass ich es mir ausdenke? Vielleicht ist es 
ja real.«
»Ja, ja. Und deine Haare sind auch von Natur aus blau, 
nicht wahr?«
»Ja, genau«, erwiderte Karou und ließ sich eine lange blaue 
Strähne durch die Finger gleiten.
»Alles klar.«
Achselzuckend fasste Karou ihre Mähne im Nacken zu ei-
nem chaotischen Knoten zusammen und steckte ihn mit ei-
nem ihrer Pinsel fest. Ihre Haare waren wirklich blau, ein 
schönes, reines Blau wie Ultramarin direkt aus der Farb-
tube, aber über diese Tatsache sprach sie immer mit einem 
sarkastischen Grinsen, als wäre das absurd. Aus Erfahrung 
wusste sie, dass dieses träge Lächeln ausreichte, um ganz 
offen die Wahrheit sagen zu können, ohne das geringste 
Risiko, dass jemand ihr glaubte. Und das war wesentlich 
einfacher, als sich lauter Lügen merken zu müssen. Inzwi-
schen war diese Taktik ein Teil ihrer Persönlichkeit gewor-
den: Karou mit ihrem sarkastischen Lächeln und ihrer ver-
rückten Phantasie.
In Wirklichkeit war jedoch nicht ihre Phantasie verrückt, 
sondern ihr Leben. Mit blauen Haaren, mit Brimstone 
und allem Drum und Dran.
Zuzana gab das Buch an Pavel weiter und begann, in ih-
rem eigenen großen Zeichenblock zu blättern und eine 
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leere Seite zu suchen. »Ich frage mich, wer heute Modell 
steht.«
»Wahrscheinlich Wiktor«, meinte Karou. »Den hatten wir 
schon eine ganze Weile nicht mehr.«
»Ich weiß. Und ich hoffe, er ist tot.«
»Zuzana!«
»Was denn? Er ist mindestens acht Millionen Jahre alt. 
Statt diesem Klappergestell könnten wir genauso gut ein 
Skelett malen.«
Es gab etwa ein Dutzend männliche und weibliche Mo-
delle, unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Fi-
gur, die sich im Lauf des Semesters abwechselten. Von 
der umfangreichen Madame Svobodnik, deren Körper 
eher an eine Landschaft erinnerte, bis zur gertenschlan-
ken Eliska mit ihren kurzen Koboldhaaren und der Wes-
pentaille, dem Liebling aller männlichen Studenten. Den 
uralten Wiktor mochte Zuzana am wenigsten. Sie behaup-
tete, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn zeichnen musste, 
Albträume bekam.
»Er sieht aus wie eine ausgewickelte Mumie«, sagte sie 
und schauderte. »Einen nackten alten Mann anzustarren 
ist echt nichts für mich, schon gar nicht am frühen Mor-
gen.«
»Besser, als von einem Vampir überfallen zu werden«, gab 
Karou zurück.
Sie hatte kein Problem damit, Wiktor zu zeichnen. Er war 
so kurzsichtig, dass er nie Blickkontakt zu den Studenten 
aufnahm, und das war ein großer Pluspunkt. Bei den jün-
geren männlichen Modellen war es manchmal recht stö-
rend, wenn man von der konzentrierten Betrachtung eines 
Penis – den man eingehend studieren musste, da man die 



21

betreffende Stelle ja nicht einfach freilassen konnte – auf-
blickte und merkte, dass das Modell einen unverwandt an-
starrte. Das hatte Karou schon des Öfteren so in Verlegen-
heit gebracht, dass sie knallrot angelaufen war und sich 
schnell hinter ihrer Staffelei versteckt hatte.
Doch diese Vorfälle sollten angesichts der Peinlichkeit, 
die ihr heute bevorstand, zur Bedeutungslosigkeit verblas-
sen.
Karou war gerade dabei, einen Bleistift mit einem Rasier-
messer anzuspitzen, als Zuzana mit seltsamer, halb erstick-
ter Stimme hervorstieß: »Mein Gott, Karou!«
Und noch ehe sie aufblickte, wusste Karou, was los war.
Ein Enthüllungsprojekt hatte er gesagt. Oh, wie clever. Als 
sie die Augen von ihrem Stift hob, sah sie Kaz hinter Pro-
fesorka Fiala, ihrer Professorin, stehen, barfuß, im Bade-
mantel, die schulterlangen, goldblonden Haare, die vor 
wenigen Minuten noch zerzaust und von Schneeflocken 
durchsetzt gewesen waren, zu einem ordentlichen Pferde-
schwanz zusammengebunden. In seinem Gesicht gingen 
slawische Kanten und weiche Sinnlichkeit eine perfekte 
Verbindung ein: Wangenknochen wie von der Drehbank 
eines Diamantenschleifers, Lippen, die man am liebsten 
mit den Fingerspitzen berührt hätte, um zu prüfen, ob sie 
sich wirklich wie Samt anfühlten. Was sie taten, wie Karou 
aus Erfahrung wusste. Diese blöden Lippen.
Gemurmel erhob sich im Raum. Ein neues Modell, o mein 
Gott, der Typ ist ja hinreißend …
Aber dann übertönte eine Stimme alle anderen. »Ist das 
nicht Karous Freund?«
Exfreund, hätte sie am liebsten laut gebrüllt. Mein Ex-
freund!
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»Ja, ich glaube, du hast recht. Sieh ihn dir nur an …«
Karou sah ihn an und hoffte, dass sie es schaffte, ihr Ge-
sicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarren zu las-
sen. Nicht rot werden, befahl sie sich. Keinesfalls rot wer-
den. Kaz erwiderte ihren Blick ganz direkt, mit einem 
Lächeln, das das Grübchen in einer Wange zum Vor-
schein brachte, die Augen träge und amüsiert. Und als er 
sicher war, dass Karou den Blick nicht sofort wieder ab-
wenden würde, hatte er auch noch die Frechheit zu zwin-
kern.
Hinter Karou wurde anzüglich gekichert.
»Oh, dieser miese Schweinehund …«, hauchte Zuzana.
Kaz stieg auf die Plattform. Während er den Gürtel des 
Bademantels aufband, sah er Karou fest in die Augen und 
wandte den Blick auch nicht ab, als er den Mantel gemäch-
lich von den Schultern rutschen ließ. Und dann stand Ka-
rous Exfreund vor dem ganzen Kurs, so schön, dass es ei-
nem das Herz brach, so nackt wie Michelangelos ›David‹. 
Und auf seinem Brustkorb prangte ein neues Tattoo, di-
rekt über dem Herzen.
Ein kunstvoll geschwungenes K.
Noch mehr Gekicher breitete sich aus. Die anderen Stu-
denten konnten sich nicht entscheiden, wen sie anschauen 
sollten, Karou oder Kazimir, und die Blicke wanderten 
zwischen den beiden hin und her, während alle auf ein 
Drama warteten. »Ruhe!«, befahl Profesorka Fiala em-
pört und klatschte in die Hände, bis das Kichern endlich 
verstummte. Und jetzt wurde Karou doch rot, sie konnte 
es einfach nicht aufhalten. Zuerst wurden Brustkorb und 
Nacken heiß, dann das Gesicht, und die ganze Zeit über 
starrte Kaz sie unverwandt an. Als er merkte, dass er sie 
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in Verlegenheit gebracht hatte, vertiefte sich sein Grüb-
chen.
»Ein-Minuten-Posen bitte, Kazimir«, ordnete die Profes-
sorin an.
Kaz folgte ihrer Anweisung und ging in Stellung, dyna-
misch, wie es sich für Ein-Minuten-Posen gehörte – ge-
drehter Torso, angespannte Muskeln, die Glieder wie in 
Bewegung gestreckt. Bei solchen Aufwärmskizzen ging es 
immer um Bewegung und freie Linien, und Kaz nutzte die 
Gelegenheit, um sich zur Schau zu stellen. Karou hörte 
nur sehr wenige Bleistifte übers Papier scharren. Glotz-
ten die anderen Mädchen im Kurs genauso blödsinnig wie 
sie selbst?
Rasch senkte sie den Kopf, nahm ihren angespitzten Blei-
stift zur Hand und begann – obwohl ihr zahlreiche andere 
Verwendungszwecke einfielen, für die sie ihn lieber be-
nutzt hätte – zu zeichnen. Mit flinken, fließenden Linien 
brachte sie alle Skizzen auf einer Seite unter und ließ sie 
sich überschneiden, damit es aussah wie die Illustration ei-
nes Tanzes.
Kaz besaß Anmut. Er verbrachte genug Zeit vor dem Spie-
gel, um zu wissen, wie er seinen Körper am effektvollsten 
einsetzte. Er sei sein Instrument, hatte er gesagt, für einen 
Schauspieler sei der Körper zusammen mit der Stimme 
das wichtigste Werkzeug. Nun, Kaz war ein miserabler 
Schauspieler – deshalb musste er sich mit Geister-Touren 
und gelegentlichen Billig-Produktionen von ›Faust‹ über 
die Runden bringen –, aber er war ein hervorragendes 
Malermodell, das wusste Karou, denn sie hatte ihn schon 
oft gezeichnet.
Gleich beim ersten Mal, als Karou ihn »enthüllt« gesehen 
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hatte, musste sie an eine Skulptur von Michelangelo den-
ken. Anders als viele Renaissance-Künstler, die schlanke, 
weiche Modelle bevorzugten, hatte Michelangelo sich 
eher für Kraft interessiert, hatte breitschultrige Stein-
brucharbeiter gemalt und es geschafft, ihnen eine sehr 
körperliche Sinnlichkeit und gleichzeitig eine große Ele-
ganz zu verleihen. Und genau so war Kaz. Sinnlich und 
elegant.
Und falsch. Und narzisstisch. Und, wenn man ehrlich war, 
auch ein bisschen dumm.
»Karou!« Helen, die Studentin aus England, versuchte Ka-
rou mit einem heiseren Flüstern auf sich aufmerksam zu 
machen. »Ist er das wirklich?«
Aber Karou ignorierte sie und vollendete Kaz’ Ein-Minu-
ten-Posen, als wäre nichts geschehen. Ein ganz normaler 
Tag an der Kunstakademie. Wenn das Modell ein freches 
Grübchen hatte und sie anstarrte – na und? Sie achtete 
einfach so wenig wie möglich darauf.
Als der Zeitmesser klingelte, hob Kaz träge seinen Bade-
mantel auf und schlüpfte hinein. Karou hoffte, er würde 
nicht auf die Idee kommen, dass er im Studio frei her-
umlaufen durfte. Bleib, wo du bist, beschwor sie ihn. Aber 
es half nichts. Schon kam er auf sie zugeschlendert.
»Hi, Blödmann«, sagte Zuzana. »Bist du immer so zurück-
haltend?«
Aber er ignorierte ihre zynische Bemerkung und fragte 
Karou: »Gefällt dir mein neues Tattoo?«
Die anderen Studenten waren dabei, aufzustehen, reck-
ten und streckten sich, aber statt eine Zigarettenpause zu 
machen oder aufs Klo zu gehen, blieben sie ganz unauffäl-
lig in Hörweite.
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»Klar«, antwortete Karou leichthin. »K für Kazimir, rich-
tig?«
»Du Komikerin. Du weißt doch genau, was es bedeutet.«
»Na ja«, meinte sie betont nachdenklich. »Ich weiß, dass es 
nur einen einzigen Menschen gibt, den du wirklich liebst, 
und sein Name fängt mit einem K an. Aber ich kann mir 
noch eine bessere Stelle dafür vorstellen.« Sie nahm ihren 
Stift zur Hand und malte in ihrer letzten Zeichnung von 
Kaz ein großes K auf seine klassisch geformte Pobacke.
Zuzana lachte, und Kaz biss sichtbar die Zähne zusam-
men. Wie die meisten eitlen Menschen konnte er es nicht 
leiden, wenn man sich über ihn lustig machte. »Ich bin 
nicht der Einzige mit einem Tattoo, stimmt’s, Karou?« Er 
sah Zuzana an. »Hat sie es dir mal gezeigt?«
Jetzt drückte Zuzanas hochgezogene Augenbraue unver-
kennbar Argwohn aus.
»Ich weiß nicht, welches Tattoo du meinst«, log Karou 
gelassen. »Ich hab eine Menge.« Zur Veranschaulichung 
zeigte sie nicht true oder story, auch nicht die Schlange, 
die sich um ihren Knöchel wand, oder sonst eines ihrer 
verborgenen Kunstwerke. Stattdessen hielt sie sich die 
Hände mit nach außen gedrehten Handflächen vors Ge-
sicht. Im Zentrum von beiden befand sich ein tiefblaues 
Auge, so dass sich ihre Hände in Hamsas verwandelten, 
in die uralten Schutzsymbole gegen den bösen Blick. Für 
gewöhnlich verblassen Handflächentätowierungen ja sehr 
rasch, aber die von Karou waren noch so kräftig wie am 
ersten Tag. Sie hatte diese Zeichen, seit sie denken konnte. 
Womöglich war sie mit ihnen geboren.
»Nein, nicht die«, widersprach Kaz. »Ich meine das Tattoo, 
auf dem Kazimir steht, direkt über deinem Herzen.«
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»So ein Tattoo hab ich nicht.« Sie gab ihrer Stimme ei-
nen verwunderten Klang, öffnete die oberen Knöpfe ih-
res Pullis und zog das Hemd, das sie darunter trug, ein 
paar Zentimeter herunter, um zu zeigen, dass sie wirklich 
kein Tattoo über der Brust hatte. Die Haut war weiß wie 
Milch.
Kaz blinzelte. »Was? Wie hast du …«
»Komm mal mit«, sagte Zuzana, packte Karous Hand 
und zog sie mit sich fort. Neugierige Blicke folgten 
ihnen,   als sie sich zwischen den Staffeleien hindurch-
schlängelten.
»Karou, did you break up?«, flüsterte Helen auf Englisch, 
als sie an ihr vorbeikamen, aber Zuzana hob mit einer ge-
bieterischen Geste die Hand, und Helen verstummte so-
fort, während Zuzana ihre Freundin aus dem Studio und 
weiter zum Mädchenklo schleppte. Dort fragte sie, noch 
immer mit gehobener Augenbraue: »Was zum Teufel war 
das denn?«
»Was?«
»Was? Du hast dich praktisch vor dem Kerl ausgezogen.«
»Also bitte, ich hab mich doch nicht ausgezogen.«
»Na, egal. Was ist das für eine Geschichte mit der Tätowie-
rung über deinem Herzen?«
»Da ist nichts. Das hab ich dir doch gerade gezeigt.« Sie 
sah keinen Grund hinzuzufügen, dass dort wirklich ein-
mal etwas gewesen war, und tat lieber so, als hätte sie 
diese Dummheit nie begangen. Außerdem konnte sie ih-
rer Freundin unmöglich erklären, wie sie das Tattoo wie-
der losgeworden war.
»Na gut. Den Namen dieses Idioten brauchst du ja nun 
wirklich nicht auf deinem Körper. Was denkt der sich ei-
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gentlich? Meint er vielleicht, wenn er seine Jungsteile ein 
wenig rumbaumeln lässt wie ein Katzenspielzeug, dann 
flitzt du gleich wieder hinter ihm her?«
»Klar denkt er das«, antwortete Karou trocken. »Das ist 
seine Vorstellung von einer romantischen Geste.«
»Du brauchst nur Fiala zu sagen, dass er ein Stalker ist, 
dann schmeißt sie ihn in hohem Bogen raus.«
An diese Möglichkeit hatte Karou auch schon gedacht, 
aber jetzt schüttelte sie den Kopf. Es gab ganz sicher bes-
sere Methoden, um Kaz endgültig aus ihrer Zeichenklasse 
und aus ihrem Leben zu verbannen. Sie hatte Mittel und 
Wege, von denen die meisten Menschen nur träumen 
konnten. Ihr würde schon etwas einfallen.
»Aber der Knabe ist nicht schlecht zu zeichnen.« Zuzana 
ging zum Spiegel und zupfte sich ein paar dunkle Haar-
strähnen über die Stirn. »Das muss man ihm lassen.«
»Ja. Zu schade, dass er ein Riesenarschloch ist.«
»Ein total dummes Hinterteil«, stimmte Zuzana zu.
»Ein total dummes Hinterteil, das laufen und sprechen 
kann.«
Zuzana lachte. »Ein sprechendes Hinterteil! Das gefällt 
mir.«
Auf einmal hatte Karou eine Idee, und auf ihrem Gesicht 
erschien ein ziemlich fieses Grinsen.
»Was ist?«, wollte Zuzana sofort wissen.
»Nichts. Wir sollten wieder reingehen.«
»Bist du sicher? Keiner zwingt dich.«
Karou nickte. »Ist doch nichts dabei«, meinte sie.
Kaz hatte seinen Streich genug ausgekostet. Jetzt war sie 
an der Reihe. Auf dem Rückweg ins Studio hob sie die 
Hand und berührte die Kette an ihrem Hals, mehrere Rei-
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hen bunter afrikanischer Perlen. Zumindest sahen sie so 
aus wie afrikanische Perlen. Aber in Wirklichkeit waren 
sie mehr. Nicht viel mehr, aber es reichte für das, was Ka-
rou vorhatte.




